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Der Büchſenſchmied aus Genf. 
(Beſchluß.) 

Wir begaben uns wirklich in den Garten, ich ſah mich 
aber vergebens nach einer Zielſcheibe um.“ 

„Franz!“ rief der Büchſenſchmied mit ſtarker Stimme. 
Und einer der Arbeiter, nicht mehr jung, ein breitſchultriges, 
unterſetztes, aufaedunſenes Weſen mit kläglichem Ausſehen, 
ſteckte in der erſten Etage den Kopf zum Fenſter heraus, 
und machte dem Meiſter ein faſt unbemerkbares Zeichen. 
Nach einigen Minuten kam er in den Garten herab, ſtellte 
ſich etwa 30 Schritte vor uns hin, und rauchte ruhig ſeine 
Cigarre. Noch war ich ganz in die Betrachtung diefer fon- 
derbaren Figur vertieft, als ich ſah, daß der Büch ſenſchmied 
die Piſtolenmündung langſam bis zur Höhe von dem Haupt 
ſeines Geſellen erhob und auf ihn anſchlug. Ich ſtieß einen 
fürchterlichen Schrei aus; aber zu ſpät, der Schuß war ge⸗ 
than, und Franz — kam gelaſſen zu uns her und zeigte, 
wie ſeine Cigarre richtig hübſch in der Mitte entzwei gefchof: 
ſen war. Ich entſetzte mich über die Grauſamkeit des Mei⸗ 
ſters, mit der er ſeine Geſchicklichkeit an dieſem armen duld⸗ 
ſamen Geſchöpf erprobte, überhäufte ihn mit den bitterſten 
Vorwürfen und war im Begriff, ſogleich fortzueilen, um 
der Behörde Anzeige von dieſem abſcheulichen, barbariſchen 
Benehmen zu machen, das ſich, gegen alle Geſetze, vielleicht 
täglich an dem armen Teufel wiederholte. Franz aber hatte 
die noch brennende übrige Hälfte der Cigarre wieder in den 
Mund geſteckt, und ſich ruhig wieder auf feinen Poſten bes 
geben. Nicht im Mindeſten eingeſchüchtert durch meine Dro⸗ 
hungen, ſpannte dieſer neue Wilhelm Tell den Hahn 
der zweiten Piſtole und zielte zum zweiten Mal auf Franz 
hin. Ich wollte auf ihn losſtürze; bis ich aber heran kam, 
war der zweite Schuß ſchon geſehen und die Kugel hatte 
bereits die andere Hälfte der Cigarre fortgeriſſen. Franz 
hatte kein Auge verzogen. Da packte ich den Unmenſchen an 
der Gurgel, und wollte ihn zum erſten beßten Polizeikom: 
miſſär ſchleppen, als ich Thränen in den Augen ſah, und 
er, ohne ſich zu widerſetzen, mit kläglicher Stimme ausrief: 
„Ach Gott! Sie wiſſen nicht, wie ſehr ich dieſen Jungen 
liebe!“ — Ich ſah ihn verwundert an, und glaubte, daß er 
den Verſtand verloren habe. — „Das befremdet Sie, nicht 


wahr?“ fuhr der Büchſenſchmied fort; „aber ſehen Sie, wir 
zwei, wir hängen nicht am Leben, und wenn etwa meine 
Hand zittern, wenn ich unglücklich ſchieen würde, fo habe 
ich ſtets noch eine Piſtole bereit, um mir ſelbſt ſogleich eine 
Kugel durch den Kopf zu jagen.“ Nach dieſer Erklärung 
umarmte er ſeinen Franz mit ſolcher innigen Zärtlichkeit, 
daß mein Abſcheu ‚plöglich in ſtummes Erſtaunen überging. 
Ich erſuchte den armen Büchſenmacher, mir die Urſache dieſes 
Lebensüberdrußes, dieſer düſtern Verzweiflung mitzutheilen, 
und gelobte ihm die ſtrengſte Verſchwiegenheit. — Walter 
blickte mich dankbar an, bath mich, in ſeine Werkſtatt zu 
kommen und begann mit bewegter Stimme folgende Er⸗ 
zählung: ’ 

„Mein wahrer Name iſt Conftant, und in allen Kan⸗ 
tonen der Schweiz bin ich als der erſte Büchſenſchmied von 
Genf bekannt. Ich hatte eine Tochter, auf die ich noch mehr 
ſtolz war, als auf meine Berühmtheit in der Kunſt. Sie 
hatte ſo zarte weiße Händchen, eine ſo ſanfte Stimme, daß 
man ſie nie für die Tochter eines Handwerksmannes gehal⸗ 
ten haben würde. Auch ſollte ſie den Grafen Arthur, einen 
ſchönen, jungen Mann aus einem der edelſten Geſchlechter 
Frankreichs, heirathen, den ich ſelbſt herzlich liebte. Ach, ich 
hätte das Herz aus dem Leibe hingegeben, um nur meine 
Tochter glücklich zu wiſſen! Die ganze Stadt ‚freute fi 
mit mir und wünſchte mir Glück zu dieſer Heirath, nur 
dieſer Geſell da that's nicht; er begegnete mir aller Orten 
und immer raunte er mir, mit trauriger, unglücksweiſſagen⸗ 
der Stimme die Worte zu: „Meiſter Conſtant, der Graf 
wird Eure Tochter nicht heirathen.“ — „Und warum nicht?“ 
ſagte ich, „du Unglücksvogel!“ — „Erſtlich weil er ein Fei⸗ 
ger iſt; er verweigerte, ſich mit mir zu ſchlagen.“ — Ich 
ſah ihn mit verächtlichem, mitleidigem Lächeln an, und ach⸗ 
tete nicht mehr auf ihn, weil ich feſt glaubte, daß er ein 
Narr ſey. Da er aber nicht nachließ, mir ſeine leidige Pro⸗ 
phezeihung überall, wo er mich traf, zu wiederholen, und 
ich einſtmals zu übel gelaunt war, um ſeine Narrheit ge⸗ 
laſſen anzuhören, gab ich ihm eine Ohrfeige. Der junge 
Mann brüllte wie ein Löwe, rührte aber keine Haud gegen 
mich, ſagte auch kein Wort, um mir meine Brutalität vor⸗ 
zuwerfen. Erſt Abends, als ich meinen gewöhnlichen Spa⸗ 
ziergang machen wollte, erwartete er mich auf dem Markt⸗ 
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platze und forderte mich mit tiefer Stimme und ernſten Wor⸗ 
ten zum Duell. Ich konnte ihm eine ſo gerechte Genug⸗ 
thuung nicht verſagen, und nahm ſogleich ſeine herausforderung 
an. Wir beſchieden uns auf den folgenden Tag, und das 
Loos begünſtigte mich, den erſten Schuß zu thun. Da ich 
mich aber nicht entſchließen konnte, den armen Jungen zu 
erſchießen, ſo verſuchte ich vorher jegliches Mittel, ſeinen 
Eigenſinn zu überwinden. „Wie heißen Sie?“ fragte ich 
ihn, während ich den Hahn ſpannte. —,Ich heiße Franz.“ — 
„Je nun, Franz, ich will vorerſt den Anfangsbuchſtaben 
Ihres Namens dort auf die Mauer zeichnen, um Ihnen 
Zeit zur Überlegung zu laſſen.“ Nun ſchoß ich lang ſam 
Schuß nach Schuß ſo vielmal auf die Mauer, bis meine 
Kugeln dort ein großes F einprägten und ſich fo regelmäßig 
an einander reihten, als ob ich ſie mit der Hand nach ein⸗ 
ander eingedrückt hätte. g 

Er ſah mir dabei mit unerſchütterlicher Kaltblütigkeit zu, 
rauchte ruhig feine Cigarre weiter, und als ich damit fertig 
war, ſagte er lächelnd: 

„Sie verdienen wirklich, als Meiſter in gothiſchen Schrift— 
zuͤgen aufgenommen zu werden. Jetzt aber iſt's an uns“ — 
und er ſtellte ſich keck zehn Schritte vor mich hin, und da 
geſchah es zum erſten Mal, daß ich ihm die Cigarre vor 
dem Munde weg ſchoß, ohne die Lippen zu berühren. Er 
aber blieb unbeweglich ſtehen wie eine Statue. Dann drückte 
ich ihn freundſchaftlich an mein Herz und ſagte ihm mit 
gerührter Stimme: „Sie ſind ein braver Junge, Franz! 
Aber warum miſchen Sie ſich immer in meine Angelegen⸗ 
heiten?!“ — Da warf er ſich mir zu Füßen und ſprach 
ſchluchzend: „Weil ich Fhre Tochter liebe. Ja, ich liebe ſie ſo 
ſehr, daß ich darüber den Verſtand verliere.“ — „Das be— 
daure ich,“ war meine Antwort, indem ich ihn aufhob, — 
denn meine Coraly liebt dich ganz und gar nicht. Wenn 
du aber willſt, ſo bleibe für immer bei mir, ich werde dich 
wie einen Sohn lieben.“ Nach dieſem rührenden Auftritte 
kehrte ich nach Haufe zurück, beglückter als ich es in mei— 
nem Leben je geweſen war — noch ward. Denn, ach! meine 
Tochter war unterdeß mit dem Grafen Arthur verſchwunden. 
Der Elende hatte ſie verführt, ſtatt ſie zu heirathen. Im 
erſten Anfall meiner Verzweiflung wollte ich mir das Leben 
nehmen, doch Franz verhinderte mich, hielt mich zurück. Da 
ich die Schande nicht zu ertragen vermochte, beſchloß ich 
auszuwandern; dieſer brave Junge verließ mich nicht, theilte 
freiwillig das Exil mit mir. Zuerſt war meine Abſicht, mich 
in Italien niederzulaſſen; allein eine langwierige und harte 
Krankheit, die mir der Verdruß zugezogen hatte, nöthigte 
mich, in Marſeille zu bleiben. Nie habe ich wieder Nach— 
richten von der Undankbaren erhalten, die mein Alter ſo 
entehrt und vergiftet, und die einzige Freude, die uns noch 
übrig bleibt, iſt die Erinnerung an unſer Duell.“ 

Es iſt mir unmöglich, die verſchiedenen Gemüthsbewe— 
gungen zu ſchildern, welche dieſe Erzählung in mir erweckt 
hatte. Eben wollte ich dem alten Büchſenſchmiede einige 
Muthmaßungen mittheilen, als ein Wagen vor dem Haufe 
hielt, und meine ſchöne Unbekannte ausſtieg, um mich in 
ſeiner Werkſtatt aufzuſuchen. Jetzt gab es aber in dieſer 
Werkſtatt einen Anftritt, deſſen Eindruck die Zeit nicht mehr 
zu verwiſchen im Stande iſt. Der Büchſenſchmied ſtand 
ernſtlich auf, um die fremde Dame zu empfangen; dann 
betrachtete er ſie mit großer Aufmerkſamkeit; zog ſich raſch 
zum Fenſter gegen den Garten hin. „O! mein Vater!“ — 


„Meine Tochter riefen ſie Beide zugleich aus, dann lagen 
fie einander in den Armen und drückten ſich konvulſiviſch an 


ihre Herzen. Doch plötzlich ſtieß der Vater die Tochter von 


ſich und rief zornig: „Wo iſt der Schändliche, der dich ent— 

ehrt hat?“ — „Betet für ihn mein Vater, ich bin feine 

Wittwe.“ Und auf's Neue warf ſie ſich in ſeine Arme. 
Der arme Franz hatte alles Bewußtſeyn verloren; ich 


aber begnügte mich, ſie glücklich zu wiſſen, und reiſte 


fröhlich in Geſellſchaft meiner Piſtolen weiter nach Italien. 


G. v. Bawier. 


Abererombie's Tod. 

Am 20. März 1805 ſuchte ein Beduinen-Araber den Sir 
Sidnei Smith in dem Lager vor Alexandrien auf. Dieſe 
Araber, welche die Räuber der Wüſte ſind, kamen täglich 
in Haufen, um Hammelfleiſch, Geflügel und Vegetabikien 
feil zu biethen; ihr ganzes Erſcheinen war wifd und in⸗ 
tereſſant. — \ 5 

Die Kunde jenes Beduinen-Arabers war höchſt wichtig, 
er war von feinem Häuptlinge abgeſendet, um uns zu be— 
nachrichtigen, daß eine bedeutende Verſtärkung der Franzo⸗ 
fen mit ihrem Oberbefehlshaber Menon, von dieſer Bedui— 
nenhorde auf dem Wege von Cairo nach Alexandrien un« 
abläßig geneckt, ſich in der letzten Nacht in die Stadt 
Alexandrien geworfen habe. Sogleich erfolgte der Befehl, 
die Truppen zwei Stunden vor Tagesanbruch zu ſammeln. 

Noch vor Aufgang der Sonne, kaum daß die Truppen 
in den Tranſcheen und Batterien ſich geſammelt hatten, 
kehrten plötzlich die Vedetten in vollem Galopp auf ſchaum⸗ 
bedeckten Roſſen zurück. Sie überbrachten die Nachricht, 
daß ein zahlreiches franzöſiſches Heer, von der Dunkelheit 
begünſtigt, gegen uns heranziehe. Gleich darauf kehrten 
auch unſere Vorpoſten zurück, welche den Befehl hatten, 
ſich auf das Haupt⸗Corps zurückzuziehen, ſobald ſich eine 
Übermacht zeigen würde. ' 

Bald unterbrachen auch ſchwere, gleichmäßige Schritte 
das Schweigen der Nacht, wobei zugleich Pferdegewieher 
verkündete, daß die beiden Flanken des Feindes durch Rei— 
terei geſchützt wurden. Todesſtille herrſchte in unſerm Las 
ger, welche nur durch das Hin- und Herſprengen der Ad⸗ 
jutanten unterbrochen wurde, die vor unſerer aufgeſtellten 
Linie hin- und herflogen, um den Batterien die Ordre des 
Oberbefehlshabers zu überbringen, ihre Kugeln und Kar— 
tätſchen zu ſparen, bis der Feind ganz nahe gekommen ſeyn 
würde. Unſere Truppen ſtanden da, ſchweigſam aber muthig 
die Gegner erwartend, bis die feindlichen Trompeten den 
Angriff verkündeten und Alles in Bewegung gerieth. — 

Die btittiſchen Musketen krachten, die Kanonen der 
Batterien donnerten, aber die Franzoſen rückten dennoch 
unaufhaltſam vor, trotz der ihnen von unſern Truppen ent⸗ 
gegengeſtreckten Bajonette. So ward das Getümmel all— 
gemein, und als der Tag anbrach, ſah man Franzoſen und 
Britten im furchtbaren Gemenge durch einander. Es war 
im wahren Sinne des Wortes ein Handgemenge, in wel- 
chem ſogar unſer ehrwürdiger Oberbefehlshaber, der bereits 
über die ſiebenzig hinaus war, perſönlich gegen einen jun: 
gen franzöſiſchen Dragoner focht, deſſen raſche Säbelhiebe 
den edlen Greis getödtet haben würden, wäre derſelbe nicht 
plötzlich durch ein brittiſches Bajonett aus dem Sattel ge: 
hoben worden. Der tapfere Veteran ward im nächſten Au⸗ 


genblicke durch eine feindliche Musketenkugel in der Hüfte 
verwundet; man drang in ihn, ſich hinter die Fronte zu 
begeben, er aber weigerte ſich durchaus. 
In dieſem Augenblicke ſprengte Capitän Lord Praby, 
Adjutant des Oberbefehlshabers heran und rapportirte dem⸗ 
ſelben, daß der Feind ſich zurückziehe, von ſeiner Cavallerie 
aber gedeckt werde. — „Aber großer Gott, General!“ rief 
er, „Sie ſind ſchwer verwundet, ihr Sattel iſt mit Blut 
bedeckt; um des Himmels Willen, geſtatten Sie mir, Sie 
hinter die Fronte zu geleiten, laſſen Sie die Wundärzte 
rufen.“ — „Ich danke Ihnen Mylord,“ erwiederte der Ve: 
teran mit ſchwacher Stimme, „in dieſen bewegten Augen: 
blicken darf der General nur zuletzt an ſich ſelbſt denken; 
ſorgen Sie, daß man den fliehenden Feind auf den Ferſen 
verfolge.“ — Noch zögerte der Lord, und theilnehmend ruhte 
ſein ſchönes Auge auf dem blutenden Feldherrn, der es be— 
merkend, im ſtrengen Tone gebot: „Sorgen Sie Mylord, 
daß meine Befehle aufs Pünktlichſte vollzogen werden, 

Und der junge Adjutant bohrte nunmehr feinem flüchti— 
gen arabiſchen Renner die Sporen in die Seite. — „Vor— 
wärts! Vorwärts!“ rief er zugleich, aber er ſandte den er= 
ſten Dragoner, den er traf, zu dem Obriſten Abercrom: 
bie mit der traurigen Kunde, daß ſein ehrwürdiger Vater 
auf dem Schlachtfelde verbiute, — Der Obriſt ſprengte, fo 
ſchnell ihn fein Roß nur zu tragen vermochte, zu dem Ver: 
wundeten: „Mein theurer Vater!“ kaum aber waren dieſe 
Worte ſeinen Lippen entflogen, als der tapfere Greis ohn— 
mächtig in ſeine Arme ſank. Er ward ſofort hinter die 
Fronte getragen, wo feine Wunde als höchſt gefährlich er⸗ 
kannt wurde. Zum Glücke waren ſo eben die Boote des 
Foudroyant am Ufer angelangt, um die Verwundeten auf⸗ 
zunehmen und fie auf die Schiffe zu bringen, — der 75 
jährige Greis ward nunmehr der Sorge ſeines Sohnes 
übergeben. 

Mit der größten Sorgfalt ward der verwundete Vete— 
ran auf das Schiff gewunden, und Thränen füllten die 


Augen des edlen Lords Keith, während dieſes bewerkſtelligt 


wurde. — „Ich verurſachte Ihnen viel Sorge und Unan⸗ 
nehmlichkeiten,“ ſprach eben angelangt der verwundete Held 
zu dem Vice Admiral, „ich fürchte Ihnen mehr Sorge zu 
machen.“ — 

„Der größte Schmerz,“ verſetzte Lord Keith, indem er 
die Hand des Verwundeten erfaßte, „iſt, Sie ſo zu er— 
blicken.“ — 

Bei dieſen Worten perlten dem Vice-Admiral Thränen 
über die Wangen, und wahrlich kein Auge am Bord blieb 
trocken bei dem Leiden des ehrwürdigen betagten Kriegers. 
Er lebte noch drei Tage. Sein Leichnam ward nach Malta 
gebracht. — Friede ſeiner Aſche! — 


— — 


Kaiſer Joſeph und Ganganelli. 

Auf ſeiner erſten Reiſe nach Italien im Frühjähre 1769 
beſchäftigte Joſeph II. vorzüglich ein Gedanke — die ber 
vorſtehende Pabſtwahl. Allerdings ein des römiſchen Kai— 
ſers würdiger Gegenſtand, um fo wichtiger in der damali— 


gen Zeit, da die große Aufgabe gelöſt werden mußte, den 


Mann zu finden, durch deſſen Weisheit und apoſtoliſche 
Tugenden die Bourboniſchen Höfe mit dem römiſchen Stuhle 
verſöhnt, und Eintracht in der katholiſchen Welt erhalten 
werde. 


zu bitten.“ 


Es iſt bekannt, daß der Kaiſer bald nach ſeiner Ankunft 
zu Rom von ſeinem Bruder dem Großherzog Leopold be⸗ 


gleitet, ſich in das Conclave begab, und ſcherzend fragte, 


ob es ihm erlaubt ſey, den Degen zu tragen, und daß der 
Cardinal Albani antwortete, dem Beſchützer und Verthei⸗ 
diger der Kirche gebühre allerdings dieſes Recht. Beide 
Fürſten baten nun, ſie zu dem Cardinal Ganganelli zu 
führen und Sofeph IL redete ihn beim Eintritt mit den 
Worten an: algen Vater! Der römiſche Kaiſer und der 
Großherzog von Toscana kommen, Sie um Ihren Segen 
— Ganganelli obgleich betroffen, erwiederte mit 
einem ſanften Lächeln: „Um einen Pabſt zu wählen, ſind 
zwei Stimmen zu wenig, doch mein Stand und Alter be⸗ 
rechtigen mich, zwei junge hoffnungsvolle Fürſten zu ſeg. 
nen, auf deren Thaten die Augen der Welt gerichtet ſind.“ 
Mit Nachdruck und hoher Würde rief er dann aus: „So 
feane ich Sie im Namen des allmächtigen Gottes. Möge 

Ihr ganzes Leben der Wohlfahrt der Völker gewidmet 
ſeyn, die Ihnen die Vorſehung anvertraut hat; mögen Sie 
Ihre große Sendung ſo würdig vollenden, daß Sie in der 
ernſten Stunde lächelnd von hinnen ſcheiden, während Mil⸗ 
lionen von Schmerz durchdrungen, Ihren Verluſt beweinen.“ 
— Gerührt ergriffen beide Fürſten die Hand, die ſie ge⸗ 
ſegnet, drückten ſie innig dem würdigen Greiſe und verlie⸗ 
ßen ſchweigend das Zimmer. — Und ihre Hoffnungen wur⸗ 
den nicht getäuſcht, in kurzer Zeit verehrte die Welt den 
Cardinal Ganganelli in Clemens XIV. als das Ober⸗ 
haupt der Kirche. — Aber auch die Hoffnungen der -ofter- 
reichiſchen Völker wurden nicht getäuſcht, und der Segen 
des frommen Greiſes ging in Erfüllung. — 


Telegraph von Lemberg. 

Das neue Hotel „zum engliſchen Hof“ in 
Lemberg. — Längſt ſchon war bei den ſchnellen, Fort⸗ 
ſchritten unſerer Provinzialhauptſtadt in allen ihren Anſtal⸗ 
ten eine Verbeſſerung und Vervollkommung des Gaſthof⸗ 
weſens in derſel ben ein weſentliches, ein wichtiges, allge— 
mein gefühltes Bedürfniß, denn die beiden Hotels, d' Europe 
und de Russie abgerechnet, welche beide jedoch, ohne den 
Verdienſten ihrer Eigenthümer nahe treten zu wollen, doch 
noch ſo Vieles, Vieles zu wünſchen übrig ließen — waren 
alle übrigen Gaſthöfe, und vorzüglich jene jüdiſcher Eigen⸗ 
thümer im ſtrengſten Sinne des Wortes meiſt unter aller 
Kritik, und wahrlich nur der Gemüthlichkeit des hierländi⸗ 
gen Adels und der hierländigen alten Gewohnheit, auf Neis 
fen fo viel möglich, Alles mit ſich zu führen und ſich übri⸗ 
gens zu behelfen — war es zuzuſchreiben, daß man ſich für 
ſchlechte Zimmer, zerbrochene Tiſche und Seſſel u. ſ. w. 
Rechnungen gefallen ließ, die den eleganteſten Gaſthöfen 
in Wien und Berlin Ehre gemacht hätten. — a 

Herr Felix Lang, früher durch längere Jahre In⸗ 
haber des allgemein bekannten und berühmten Gaſthofes 
„zum ſchwarzen Adler“ in Brünn, hat dieſem Übelſtande 
auf eben fo verſtändige als zweckmäßige Weiſe abgeholfen. 
Hr. Lang hat das der Stadt Lemberg gehörige große Ge: 
bäude, in welchem früher das k. k. General- Militär: Coms 
mando untergebracht war, auf 15 Jahre gemiethet, und 
mit einem ſehr bedeutenden Koſtenaufwand, unter dem Ti 
tel,zum engliſchen Hofe“! zu einem Gaſthof eingerichtet, 
der Alles enthält, was nur von dem eleganteſten und groß⸗ 


artigſten Gafthofe, und zwar nicht bloß einer Provinzial⸗, wohl aber 
einer Reſidenzſiadt verlangt werden kann. 110 Zummer, und zwar 
35 in dem Hauptgebäude, 35 in einem und 52 in dem zweiten Sei⸗ 
tengebäude, ſind ſammilich auf das Geſchmackvollſte, Eleganteſte und 
Solideſte möbliert. In allen Zunmern ſind Kanapees und Seſſeln, 
Soffatiſche, Schreibtiſche, Trumeaukaſten und Beiten nach den neue⸗ 
ſten und geſchmackvollſten Muſtern von Mahagoni, Nußbaum⸗ und 
Eſchenholz, mit ſchweren Seiden und Wouſtoffen tapezirt; Vorhänge 
Teppiche, Spiegel, Luſtres nach dem neueſlen Geſchmacke, in den 
Betten herrliche Matrazen, und fur alle Zimmer iſt das vollſtän⸗ 
digſte Bettgerath von den ſhonſten, eleganteſten Stoffen vorhanden, 
welches auf jedesmaliges Verlangen d ianaeben wird, vohne 
daß dafür eine eigene Bezahlung gefodert wurde e — Die Elegance, 
Solidität und Zweckmäßigkeit des Ameublements hat ſo allgemeinen 
Beifall gefunden, daß Hr. Lang bereits 40 Zimmer an dreizehn Par⸗ 
theien, meiſt Cavaliers des hierlandigen Adels, ganzjährig vermiethen 
mußte. — ** i 

Eine ſehr zweckmäßig eingerichtete Reftauration, wovon ſich 3 Zim⸗ 
mer im 1. Stock, elegant moblivt und mit Silber ſervirt, ganz für 
die Gäfte von hohem Adel und Diſtinenion eignen; dann 3 elegant 
möblirte, mit Hartmuthiſchen Gaslampen erleuchtete Zimmer zu ebe⸗ 
ner Erde, wo überall die größte Neinlichkeit herrſcht, und auf ſchönem 
Schlaggenwalder Porcellain geſpeiſt wird, iſt bei dem Umſtande, daß 
Hr. Lang einen deutſchen, polnischen und ſranzoſtſchen Koch und einen 
eigenen Zuckerbäcker, dann ein vollſtändiges Lager aller vorzüglichen 
ine und ausländiſchen Tiſch⸗ und Deſſertweine beſitzt — vollkommen 
geeignet, alle Anſprüche zu erfüllen, welche ſowohl in Bezug auf 
eine gute Hausmannskoſt, als auch auf hohere feine Kochkunſt an 
eine ausgezeichnete Reſtauration geſtellt werden konnen. — Stallun⸗ 
en auf 100 Pferde in 11 Abtheilungen, alle gedielt und ſehr ſolid 
ee — Remiſen auf 40 Wagen in abgetheilten, der Feuerſicher⸗ 
heit wegen mit Ziegeln gedeckten Lokalitäten, — ein grotzer ſchoner, 
mit einem Springbrunnen verſehener, Abends vortrefflich beleuchteter 
Hof, — eigene, zweckmäßige Lokalitaten für die Dienerſchaft der Reis 
ſenden nebſt einem zahlreichen Perſonale von mehreren Zimmerkellnern, 
Portier, Stubenmädchen und Dienſtleuten verſchiedener Kathegorie 
bilden eine Anſtalt, welche durch ihre Vollſtändigkeit, Großartigkeit 
und Ordnung ſich mit jeder derlei Anſtalt in der Reſidenzſtadt zu 
meſſen im Stande iſt, und ſich durch die Billigkeit aller Preiſe aus⸗ 
zeichnet, da die Preiſe eines Zimmers im Hauptgebäude im 1. Stock 
von 1 fl. 30 kr. bis 5 fl. W. W. — im 2. Stock von 1 fl. 30 kr. bis 
4 fl. W. W. — und in den Seitengebäuden von ı fl. bis 2 fl. W. W. 
für die vorhandene Bequemlichkeit und Elegance höchit billig find, 


wobei jedem Gaſte ſeine Rechnung auf einer geſtochenen, von Herrn 


Lang gefertigten Karte gelegt wird — 
Nebſt dem befinden ich im Hauſe zu ebener Erde noch ein ele⸗ 
gant eingerichtetes Kaffehaus beſtehend aus einem Salon mit 2 ſchö⸗ 
nen Billards, dann 2 mit Spieltiſchen verſehenen Nebenzimmern 
endlich noch 2 abgeſonderte Schanklocalitäten, und es bleibt ſonach 
in die vollſtändigſte Emrichtung eines Gaſthofes nichts mehr zu wün⸗ 

ſchen übrig. — g 
Hoffentlich wird den bedeutenden Opfern, welche Hr. Lang durch 
ein fo koſtſpieliges Etabliſſement gebracht — und der großen perſon⸗ 
lichen Anſtrengung, mit welcher derſelbe dieſe Anſtalt zur wahren Zierde 
unſerer Stadt ins Leben gerufen hat, die lohnende Anerkennung in der 
Zufriedenheit und dem zahlreichen Beſuche unſeres derlei Verdienſte 
würdigenden Adels und Publikums nicht fehlen — was wir ihm ver⸗ 
dientermaßen herzlich wünſchen. 

N Kunſt und Induſtrie. 

Bohm ens Berg werke liefern in einem Jahre 23,033 Mark 
Silber, 1900 Etnr. Zinn, 62 Ctnr. Kupfer, 7500 Etrr. Schwefel, 
4211 Ctnr. Alauu, 252,844 Ctnr. Rohe und 90,534 Ctar. Gußeiſen, 
1080 Ctnr Arſenik, 30,483 Ctnr. Graphit, 30,752 Ctnr. Eiſen⸗ und 3855 
Entr. Kupfervitriol 2, 757.872 Ctnr. Steinkohlen, 37,000 tur. Bleierz 
and Glätte. Der GGeſammtwerth war zwei eine halbe Million Gulden. 

Eiſengewinnuug in Preußen. Man zählt in Preußen 220 
ochoͤfen, wovon 184 im Betriebe find, und 1,075,181 Ctur. im Wer⸗ 

e von 3,540 880 Thaler liefern. Arbeiterzahl 3607. Pudlingsbfen 

ür Stabeiſen⸗Rohſtahl und Stahleiſen git es 866, wovon 851 ber 

eben werden, und 1,654.458 Cinr.. Werth 5,168.255 Thaler, lies 
fern. Arbeiterzahl 5533. a N ) 


Theater. 


Dienſtags den 17. Nov. — Mad. Janik großherzogl. badi 
Hofopernſäugerin, erſte Gaſtrolle (Romeo) in Wall 21157 
und Capulettis — und Dienſtags den 24. Nov. als zweite Gaſtrolle 
(Elvira) in Bellinis »Puritanerna. — Mad. Janik, der wir 
bereits in unſern Blättern ehrenvoll erwähnten und den ſehr günſti⸗ 
gen Ruf mittheilten, der ihr voranging und ihr in mehreren auslän⸗ 
diſchen Zeitſchriften geſpendet wurde, hat den hiernach geſtellten Er⸗ 
wartungen vollkommen entſprochen, ſo weit zwei Darſtellungen die 
Fällung eines Urtheils geſtatten. Doch ſchon dieſe beiden Gaſtrollen 
haben eine Fülle ſehr empfehlungswerther Eigenſchaften entwickelt, 
welche Mad. Janik allerdings eine eminente Stellung unter den 
Geſangkunſtlermen des erſten Ranges einräumen. Die bei Sängeri⸗ 
nen jo ſeltne Gabe, eines böchſt anziehenden in allen Theilen ihrer 
Perſonlichkeit übereinjtimmenden Außern — ift gleich bei dem erſten 
Erſcheinen um ſo einnehmender als Mad. Janik dieſe ſchone Gabe, 
auch durch ein freies richtiges Spiel gut zu unterſtützen und zu be⸗ 
nützen verſteht. — Aber die weit wichtigern Eigenſchaften ſind eine 
ſehr ſchone und ſo richtige und klare Intonation, wie wir ſie hier in 
Lemberg (Fräulein Hähnel ausgenommen) noch kaum zu hören Ger 
legenheit hatten — einen ſehr bedeutenden Umfang einer ſchönen vor⸗ 
züglich in den Mittel und tiefern Tönen kräftigen und metallreichen, 
in den höhern Corden ſehr angenehmen Stimme — die durch eine 
eben ſo einſichtsvolle als ſchulgerechte Geſangmethode ausgebildet 
Mad. Janik die Mittel gewahrt, durch einen wahrhaft meijterhaf« 
ten Vortrag, als deſſen großartige Glanzpunkte wir das Anſchwellen 
und Tragen des Tones und einen wunderſchönen Triller bezeichnen — 
und durch eine außerordentliche Leichtigkeit in den ſchwierigſten, ohne 
alle Anſtrengung vorgetragenen Coloraturen, ſich als hohe Meiſterin 
des Geſanges zu bewähren. — In beiden Vorſtellungen ward Mad. 
Janik durch den entyufiaftiihen Beifall, des in allen Räumen über⸗ 
füllten Hauſes und durch die mehrmalige Ehre des Hervorrufens 
von der Anerkennung und dem wahren Vergnügen des Publikums uber 
ihre anmuthige Erſcheinung überzeigt; in der Parthie (Elvirens) war 
Mad. Janik genöthigt, zwei Theile ihres Vortrags zu wiederholen, 
wobei wir hoffen wollen, daß unſer gebildetes Publikum ſeinen zwar 
ſehr zu entſchuldigenden Eothuſtasmus in ſo weit billig mäßigen werde, 
um nicht die Wiederhohlung, vorzüglich ſo äußerſt anſtrengender Par⸗ 


thien, wie jene beide zu verlangen. So dürfen wir uns zu einer eben 


fo brillanten als anmuthigen Aquiſttion wirklich Gluck wünſchen und 
in dem Beſitze zweier ſo ausgezeichneten Sängerinnen wie Mad. Ja⸗ 
nik und Olle. Eſchen — der jugendlich kräftige Liebling unſeres 
Publikums — dürfen wir einer neuern glänzenden Epoche unſerer 
Oper entgegenſehen. 

Wenn es übrigens der einzelnen Kritik gefiel, einige Momente 
des Spiels von Mad. Janik als Romeo mit jenem Maßſtabe 


meſſen zu wollen, der ſelbſt bei vollendeten dramatiſchen Künſtlern fo 


ſchwer ohne Anmaſſung richtig zu gebrauchen it, fo wollte Mad. Ja⸗ 
nik dieſe Manier alles ſogleich bekritteln zu wollen, als bloße Thea⸗ 
terblitze betrachten, die wie die ſchlechten Thealergewitter gewöhnlich 
ein mitleidiges Lächeln des Publikums hervorbringen, und die unſer 
kunſtſinniges Publikum um fo weniger billigt als ſelbe gegenüber fo 
vielen ausgezeichneten Eigenſchaften, wie ſelbe von Mad. Janik 
entwickelt wurden, gar nicht am ihrem Orte ſind. — 


Wohl aber müſſen wir neben dem Lobe, welches wir den aus⸗ 
gezeichneten Leiſtungen des Hrn. v. Sabatzki und unſeres braven 
Baritons Hr. Hofmann in der Darſtellung der Puritaner zollen. 
ernſtlich den ſchon ſo oft bemerkten Mißbrauch des unbezähmenden 
Schreiegs rügen, ohne dießmal noch eine nähere Bezeichnung beizu⸗ 
fügen. Schreien heißt nicht fingen, und der Sänger, der nach eini⸗ 
gen Takten eines dramatiſchen Geſanges gleich in das Fortiſſime 
übergeht, und nicht mehr herauszubringen iſt, hört nicht nur auf zu 
ſingen, indem er jeden reinen klaren deutlichen Ton, jeden Vortrag 
verliert, ſondern er wirft gewöhnlich auch die ſchönſten Enſembles die 
er überbrauſt, über den Haufen, was eben fo wenig Delicateffe und 
Aufmerkſamkeit für die Sängerinnen, deren Stimmen neben einer dere 
lei Poſaune nicht ausreichen können — als Mangel an Achtung für 
den Geſchmack und das Gehör des Publikums verräth, deſſen wahrer 
Beifall mit dem Gepolter des Paradieſes nicht zu verwechſeln iſt. — 


Redacteur und Verleger Joſ. Edler v. Mehoffer. — Gedruckt mit Piller'ſchen Schriften. 


